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Die Unvergleichliche
Es gibt und gab nie auf dieser Erde ein 

Werk menschlicher Staatsklugheit, w el­
ches unserer Prüfung so wert wäre wie 
die römisch-katholische Kirche. Es steht 
kein zweites Institut mehr aufrecht, das 
den Geist in die Zeiten zurückversetzte, 
die aus dem Pantheon den Rauch der 
Opfer aufsteigen und im Amphitheater 
Vespasians Tiger und Kameloparden 
springen sahen. Mit der Linie der Päpste 
verglichen sind die stolzesten Königs­
häuser von gestern. Das Papsttum exi­
stiert noch, und nicht im Verfall, nicht als 
bloßes Altertum, sondern in Lebensfülle 
und jugendlicher Kraft. Noch heutigen­
tags sendet die katholische Kirche bis zu 
den fernsten W eitenden Glaubensboten, 
die ebenso eifrig sind wie jene, welche 
mit Augustin in Kent landeten, und noch 
immer treten die Päpste feindlichen 
Machthabern entgegen wie Leo I. Attila. 
Noch tritt kein Zeichen hervor, welches 
andeutete, daß das Ende ihrer langen 
Herrschaft herannahte. Sie sah den An­
fang aller Regierungen und aller Kirchen, 
die es gegenwärtig in der W elt gibt, und 
wir möchten nicht verbürgen, daß sie 
nicht auch das Ende von allen erlebte. 
Sie war groß und geachtet, ehe die Sach­
sen in England Fuß faßten, ehe die Fran­
ken den Rhein überschritten, als die grie­
chische Beredsamkeit noch in Antiochien 
blühte und im Tempel von Mekka noch 
Götzen verehrt wurden. Und sie mag 
noch in ungeschwächter Kraft bestehen, 
wenn dereinst ein Reisender aus N eu­
seeland inmitten einer unermeßlichen 
W üstenei auf einem zertrümmerten Pfei­
ler der Londoner Brücke seinen Stand­
punkt nimmt, um die Ruinen der Pauls­
kirche zu zeichnen.

M acauley
(protest. Geschichtsschreiber, f  1859)

Die m eisten Bezieher
unserer Zeitschrift haben den Bezugs­
preis für das laufende Jah r schon einge­
zahlt. W ir danken ihnen herzlich dafür. 
Ebenso herzlich b itten  w ir die w enigen 
andern, die die Einzahlung bisher über­
sehen haben, den Bezugspreis an uns 
einzusenden.



Schwester M artin, der w eiße G eist aus Am erika, verteilt Süßigkeiten an die heidnische Jugend. 
So ist der Kontakt schnell hergestellt.

Mit dem weißen Geist zum schwarzen Htongwa
Von P. Karl F i s c h e r

Schwester M artin CPS kam  aus Am e­
rika auf Besuch nach N atal. Es w ar keine 
Ferienreise, sondern sie wollte Einblick 
gew innen in das A rbeiten ihrer M it­
schwestern und etw as vom Leben und 
Treiben der Eingeborenen sehen, um 
daheim w irksam er für die U nterstützung 
der M ission und die Gew innung von 
Schw esternberufen w erben zu können. 
In dieser Absicht kam  sie auch ins Klo­
ster der schwarzen Schwestern in Um- 
sinsini. Die Schwester w ar von hoher, 
schlanker G estalt, ganz in weiß geklei­
det und stets freundlich. Sie half willig 
den schwarzen M itschwestern bei der 
A rbeit und w ar überall und nirgends zu 
finden.

Eines Tages w ar sie mit der weißen 
O berin allein zu Hause. Die schwarzen 
Schwestern w aren teils in die Exerzitien 
gegangen, teils w ohnten sie der Einwei­
hung und Eröffnung ihres neuen großen 
M utterhauses in M ehlom nyam a, genannt 
Assisi, bei. Schwester M artin machte die 
Köchin und richtete auch m einen M ittags­

tisch. Zum ersten  M al kam en wir in ein 
längeres Gespräch, und sie fragte mich, 
ob sie mich nicht einm al bei einem Be­
such der E ingeborenen begleiten dürfe. 
Natürlich w ar ich einverstanden. Zu Fuß 
trau te  ich mir den w eiten W eg nicht mehr 
zu und zweifelte auch, ob sie einen Tag 
lang in der Hitze über die Berge m ar­
schieren könne. So fragte ich sie, ob sie 
den Mut habe, den W eg auf dem Rücken 
eines Pferdes zurückzulegen. Sie meinte, 
sie sei noch nie auf einem Pferd geses­
sen, fürchte sich aber nicht davor. Ich 
versprach, für ein zweites Pferd zu sor­
gen und den Leuten Nachricht zu geben, 
daß wir am nächsten schönen Tag kom ­
men würden.

Doch wir hatten  regnerisches W etter und 
fast jeden  Tag G ewitter. Alle Bauern­
regeln nützten  in diesem Jahre  nichts. 
Ein Tag wie der andere, tagsüber Regen, 
gegen N achm ittag G ew itter und Regen. 
Vergeblich w arteten  w ir schon fast zwei 
Wochen.



D ie Großtochter des H äuptlings Kawula, 
U m sinsini, Natal.

Da kam  Schw ester M artin  eines M orgens 
nach dem  Frühstück zu mir ins P riester­
haus und sagte: Reiten w ir los, das W et­
te r w ird schön, w ir bekom m en einen son­
nigen Tag. So schickte ich schnell nach 
den Pferden, die draußen auf der W eide 
w aren. Die Schw ester hängte  den Foto­
ap p ara t um  und steckte etw as Essen 
und die notw endigen Süßigkeiten für 
die großen und kleinen Kinder ein, und 
ich packte die Satteltaschen. Leider muß­
ten  w ir eine Stunde lang auf die Pferde 
w arten . Endlich, um  elf Uhr, konnte es 
losgehen. Das w ar auch die beste  Zeit, 
denn die Schwarzen trifft man am besten  
am N achm ittag an. Sie w ählte mein 
Pferd, wo Sattel und Zaum zeug in bester 
O rdnung w aren, ich nahm  das geliehene 
Pferd, dessen Sattel m it D raht notdürftig 
zusam m engehalten war.

W ir ritten  am K loster vorbei und passier­
ten, um  abzukürzen, einen n iedergeleg­
ten D rahtzaun. W ie ein w eißer G eist saß 
die Schw ester auf ihrem  Pferd, begrüßt

Stolze Zulufrau. Sie ist stolz auf die V ergangen­
h e it ihres V olkes — und auf ihren G lasperlen­

schmuck.

und beglückwünscht von den schwarzen 
Schwestern und den Kindern, die aus 
dem K onvent kam en. Ihr Pferd dachte 
anders: Der weiße G eist auf m einem  Rük- 
ken reiß t mich hin und her, ich weiß 
nicht wie ich gehen soll — und es blieb 
einfach stehen. Ich ließ die Schwester 
vorausreiten  und zeigte ihrem, d. h. 
m einem  Gaul von h in ten  den W eg. Er 
schielte zurück zu mir und ich gab ihm 
die nötigen W inke. So ging es w eiter; 
zuletzt ritten  w ir nebeneinander her.

W ir kam en bald an den ersten  H ütten 
vorbei. Die k leinen K inder sahen den 
„Geist" und flüchteten mit Geschrei in 
die H ütten. Die Großen kam en heraus 
und staunten  das ungew ohnte Bild an. 
Als w ir zu den nächsten Kralen kamen, 
w arteten  die Erwachsenen schon vor den 
H ütten: Der „Telegraf" der Schwarzen 
arbeite t schnell. So w ußten sie, daß ich 
käme. A ber über die w eiße G estalt hoch 
zu Roß w aren sie sehr überrascht. Bei 
w eiteren  K ralen, die nun ganz heidnisch



r
Zum Silbernen Priesterjubiläum

am 29. Jun i 1958 en tb ie ten  w ir Sr. Exzellenz, dem H ochw ürdigsten H errn

ANTON REITERER, MFSC
Bischof von Lydenburg, Südafrika

die ehrfurchtsvollsten  Glückwünsche. M öge ihm G ott noch viele Jah re  erfolgreichen 
priesterlichen und  bischöflichen W irkens in seiner M issionsdiözese Lydenburg 
schenken!

V ._____________________________________________________________________ )

waren, w ollte ich absteigen und etw as 
verw eilen. A ber die Schwester drängte: 
„Nein, nein, noch tiefer hinein ins Ge­
biet der heidnischen Schwarzen!" So rit­
ten w ir w eiter. Sie fragte mich vieles und 
w underte sich über die schlechten H üt­
ten und die vernachlässigten Felder. 
Auch gab es nur Fußwege. Immer w ie­
der machte sie sich N otizen in ihr Büch­
lein.

Endlich kam en w ir auf einen Fahrweg. 
Mein Pferd, auf dem die Schwester saß, 
fing an, sich in Trab zusetzen, wie es 
das gew ohnt war. Ich fürchtete für die 
Reiterin. W äre ich m itgetrabt, so w äre 
mein Pferd zum Galopp übergegangen, 
und ein Sturz vom Pferd w äre für die 
Schwester gefährlich geworden. So ließ 
ich sie voraustraben. Ich kannte  mein 
Pferd und wußte, daß es an bestim m ten 
Stellen w ieder im Schritt gehen würde. 
So kam  es auch. Das benutzte ich, holte 
die Schwester ein und ritt nun neben ihr 
her.

So kam en w ir zum Kral des H äuptlings 
Kawula. Auch er ha tte  durch das „Tele­
gramm" seiner Leute von unserem  k o m ­
men erfahren und erw artete uns vor sei­
nem  Haus, das schon nach europäischer 
A rt gebaut war. Ich grüßte ihn vom 
Pferd aus und sagte ihm, daß w ir zuerst 
zum H longw a reiten  w ollten. Auf dem 
Rückweg w ürden w ir bei ihm kurz ein­
kehren.

Der Kral des H longwa w ar nicht mehr 
weit, auf der andern Seite des Berges, 
etw as abw ärts. Als w ir die Höhe erreicht 
hatten , w ußte ich nicht mehr, welcher 
der v ielen  h ier abzw eigenden Fußwege

der richtige w äre und w ählte den fal­
schen. Doch da sah ich einen Reiter h er­
angaloppieren und erkannte in ihm bald 
H longwa selbst. Auch er hatte  von un­
serem  Kommen gehört und wollte die 
Schwester schon auf dem W ege begrü­
ßen und sie zu seinem Kral geleiten. 
Hlongwa verstand  Englisch und konnte 
sich so mit dem weißen „Geist" gut un­
terhalten. Beim Kral stiegen wir ab, und 
H longw a selbst führte das Pferd der 
Schwester fort.

Auch bei den Schwarzen gilt, daß man 
nicht mit der Tür ins Haus fallen soll. Be­
vor w ir also der Einladung Hlongwas, 
in sein Haus zu kommen und einen Tee 
zu trinken, Folge leisteten, freundete 
sich Schwester M artin mit den Kindern 
und den w enigen Großen an. Im H and­
um drehen hatte  sie das V ertrauen  der 
Kinder gewonnen, und sie folgten ihr 
in allem, was sie von ihnen verlangte. 
Der H longwa machte den Dolmetscher. 
So konnte die Schwester einige sehr 
schöne Aufnahm en machen. Da sie reich­
lich Süßigkeiten austeilte, schwoll der 
Lärm der K inder immer m ehr an, so daß 
die Bew ohner der um liegenden Krale 
und die Leute auf den Feldern aufm erk­
sam w urden und langsam  herbeikam en. 
Nun konnte die Schwester nach H erzens­
lust fotografieren.

Schließlich mußte ich sie an die Einla­
dung des G astgebers und den Tee er­
innern. H longwa w artete  in der Hütte. 
Es w ar nu r ein Stuhl vorhanden, der 
Tee stand auf einer Kiste. Die Schwester 
tra t den Stuhl an mich ab und setzte sich 
auf einen Holzklotz, wie die übrigen.



W ir tranken  den Tee und aßen dazu 
die serv ierten  Brötchen, und die Schwe­
ster te ilte  die m itgebrachten Brote aus. 
A ber draußen w arte ten  je tz t einige grö­
ßere M ädchen im Perlenschmuck. Die 
Schw ester ließ sich nicht länger in der 
H ütte zurückhalten, und draußen gab's 
gute A rbeit m it dem  Fotoapparat. Der 
arm e H longw a m ußte fleißig als Dol­
m etscher herhalten . Es w aren  auch ei­
nige junge Burschen da. Einer fragte 
mich, ob das die M uttergottes sei. Diese 
Frage überraschte mich, und ich fand 
auch nicht gleich die richtige A ntw ort. 
W ie kom m t d ieser H eide auf die M utter­
gottes? H at er Schwestern, die ka th o ­
lisch sind? O der hat er ein M arienbild 
oder die G rotte auf der M issionsstation 
gesehen? So sagte ich: „W enn du die 
M uttergottes kennen  lernen w illst, mußt

Der schwarze Erdteil im Scheinwerfer:

Wohin,
W ie w ird das A frika von m orgen aus- 

sehen? W elche geistige Macht w ird in 
diesem  lautlosen, aber schicksalhaften 
Kampf um die Seele des schw arzen M an­
nes den Sieg davontragen? Nicht jeder 
beu rte ilt die Lage gleich. N achstehend 
eine Pressestim m e aus Am erika.

Die Zeitschrift „N ew sw eek" schreibt in 
e iner U ntersuchung der rap iden  Ent­
w icklung A frikas, jedem  Beobachter 
Schwarz-Afrikas drängten  sich heu te  fol­
gende Schlüsse auf:

l.D a s  „Afrika von m orgen" w ird so­
zialistisch sein. Die G ew erkschaften sp ie­
len eine kap ita le  Rolle als Führer des 
nationalen  Erwachens der schwarzen 
V ölker. Ihre Führer sind überw iegend 
gut tra in ie rte  M arxisten, v iele von ihnen 
haben  Stipendien und S tudienreisen in 
der Sow jetunion genossen. Die über­
w ältigende M ehrheit d ieser schwarzen 
Elite ist überzeugt, daß das sow jetische 
Beispiel besser zur W iederholung in 
A frika geeignet ist als das k ap ita lis ti­
sche. Sie glauben, daß sich dabei die 
b lu tigeren  A spekte des sow jetischen 
A ufstiegs w ie etw a die stalinistischen

1
du zu den Schwestern in die Schule kom ­
men, dort w irst du erfahren, w er die 
M uttergottes ist. Das hier ist eine Schwe­
ster, die dem  lieben Gott dient und euch 
für Gott gew innen will." M it einem 
brum m igen „ M . .."  ging er weg und 
glotzte noch die verm eintliche M utter­
gottes an.

Die Sonne stand schon tief, schwarze 
W olken stiegen am südwestlichen Him­
mel auf. Ich m ahnte zum Aufbruch. Nur 
schwer konnte sich die Schwester tren ­
nen. Doch w ir w ollten ja  noch einen an ­
dern Kral und den H äuptling besuchen. 
Diese Besuche fielen kurz aus, da es 
zum Fotografieren schon zu dunkel war. 
Die Pferde haben es eilig, w enn ihre N a­
sen nach dem F u tterkasten  gerichtet 
sind, und so legten  wir den Heimweg 
verhältn ism äßig  schnell zurück.

Afrika?
Säuberungen und Zw angsdeportationen 
verm eiden lassen,

2. A frika von m orgen w ird n eu tra ­
listisch sein, vielleicht dem W esten  m ehr 
in Sym pathie zugeneigt als dem Osten, 
aber trotzdem  neutral.

3. Die sow jetische Durchdringung Afri­
kas beginnt gerade erst. Ihre w irksam ­
ste W affe ist die freigebige V erte i­
lung von S tudienstipendien an begabte 
Schwarze.

4. Der sow jetischen Durchdringung 
geht eine starke pro-islam ische W elle 
voraus. — Zehntausende von Schwarzen 
verlassen  alljährlich die Gem einden der 
christlichen M issionen und gehen zum 
Islam  über. Sie empfinden, daß eine zu 
große Kluft zwischen den Reden und T a­
ten des w eißen M annes klafft.

5. Die A useinandersetzung zwischen 
den neuen Führerschichten und den al­
ten  stam m es-feudalen H äuptlingskasten  
w ird gew altsam  sein. Entscheidend für 
den A usgang w ird sein, welche der bei­
den Seiten den M assen größere ökono­
mische V orteile  bieten  kann.



Die Buren
Von Otto

Europam üdigkeit und die Suche nach 
einem Paradies der gottseligen, freien 
M änner hatten  nach dem Ende des 30- 
jährigen Krieges, seit 1652, niederländi­
sche und französische Bauern an das süd­
liche Ende der W elt, in das im Kriege 
mit Spanien von den H olländern eroberte 
afrikanische Kapland geführt. Es w aren 
meist reform ierte oder hugenottische Fa­
milien, die dort unten im weiten, wilden 
Land eine neue Heimat fanden. Zuerst 
siedelten sie am Kap, inm itten der H art­
laubgehölze und saftigen Täler, später 
drangen sie tiefer ins Land, wo die Trok- 
kensteppe bis zu den G ebirgsm atten der 
D rakensberge hinzog. Sie prägten  bald in 
der neuen H eim at einen eigenen V olks­
charakter aus — nannten sich Buren und 
sprachen .A frikaans'. Sie lebten nach 
einfachen, patriarchalischen Regeln, nach 
eigenen G esetzen und in strenger re li­
giöser Zucht, nur dem H errn untertan.

Links: P. Bonifaz, L eiter des Knabensem inars 
des N egerbischofs Dlam ini, Südafrika. — Rechts: 
Bischof Josef K iwanuka von Masaka, Uganda,

Z i e r e r
Dann kam en 1806 die Engländer, nah­

men, da Holland eben durch N apoleon I. 
besetzt war, mit dem Schein des Kriegs­
rechts die Kapkolonie als Stützpunkt auf 
dem W ege nach Indien in Besitz. Nun 
gab es eine fremde Regierung, gab es 
Vorschriften und Beschränkungen, die 
alte Freiheit Afrikas schien dahin. Da 
spannten die Buren wie in uralten Tagen 
die Buckelochsen vor die Planwagen und 
Karren, luden Saatgut, G eräte und Fa­
milien auf, sattelten die Rosse und sam­
m elten sich zu gew altigen Trecks. Seit 
1835 zogen die Burentrecks wie Am eisen­
züge nordostw ärts, den Drakensbergen 
entgegen. Doch h in ter den Bergen lauer­
ten andere Gefahren: dort drüben bre i­
te te  sich der legendäre, von Schrecken 
um w itterte M achtbereich des Zuluherr­
schers D i n g a a n aus. Dingaan hatte  
die N egerstäm m e ringsum  und w eit bis

der 1939 von Papst P ius XII. in  St. P eter zum  
Bischof gew eih t wurde, steh t an der Spitze einer 
blühenden D iözese m it 160 000 G etauften und 

10 000 K atechumenen.



zum M atabelegebiet hinauf unterworfen, 
die führenden Häuptlinge und älteren 
Krieger der Besiegten getötet, Frauen 
und Kinder, Vieh und Habe geraubt und 
die Halbwüchsigen in seine Streitmacht 
eingereiht. Todesfurcht hatte die Step­
pen im Norden und Osten der Berge ge­
leert und eine W anderbewegung in 
Gang gebracht, die bis zu den großen 
Seen Ostafrikas reichte.

Nun stießen die Kolonnen der „Vortrek­
ker" aus den Schluchten der Drakens­
berge in die w eite Savannenlandschaft 
des Zululandes vor. Jacobus Uys und 
seine Sippe, der sich eine Anzahl nie­
derdeutscher Familien angeschlossen  
hatten, und die Schar Pieter Retiefs bil­
deten die Spitze, die Gruppe Pieter 
Maritz' folgte nach.

In dunklem Blau, das ins V iolette spielt, 
steht die schroffe Wand der schneebe­
deckten Drakensberge vor dem klaren 
Himmel. Das spärlich bewaldete Tal, in 
das die Buren herabgezogen sind, ver­
engt sich nach dem Hintergrund zu und 
steigt gewunden zur Paßhöhe an. Nach 
Norden und Osten läuft die leicht ge­
wellte, von Flüssen durchschnittene 
Steppe zum scharfbegrenzten, dunstlosen 
Horizont. Da und dort ragen Gruppen 
von Eisen- und Gelbholzbäumen, Aka­
zien, Dornsträucher und anderes Busch­
werk aus dem mannshohen Gras. Zwi­
schen Buschmanns- und Blaukranzfluß 
haben sich Herden und Familien, Plan­
wagen und Lagerstätten der Buren über 
das fruchtbare Land zerstreut —  entge­
gen dem Rate Retiefs, der zu Verhand­
lungen in den Kraal Dingaans geritten  
ist. Nur die kleine Gruppe Pieter Maritz' 
hat eine W agenburg auf geschlagen: 
kreisförmig zusammengeschobene Fahr­
zeuge, deren Deichseln mit Riemen ver­
knüpft und die mit Dornverhauen um­
geben sind. Im Grasland weiden die lang- 
hörnigen Rinder und die Schafherden. 
Auf dem freien Platz in der Mitte des 
kleinen Lagers steht der Prediger Eras­
mus Smit und neben ihm die wuchtige 
Gestalt des Pieter Maritz. Smit hält Got­
tesdienst, er liest aus einer uralten Fa­
milienbibel.

Da jagen plötzlich junge Burenreiter 
schreiend heran, schwenken die Hüte

und feuern die Flinten ab: Alarm! Piet 
Retief und die Seinen sind von Dingaan 
ermordet, dicht hinter den entkommenen 
Boten nahen die furchtbaren Scharen der 
Zulus. W eiber bekreuzen schnell ihre 
Kleinsten, dann rennen sie zu den W a­
gen, beginnen Gewehre zu laden und 
M unitionskisten zu öffnen; die dreißig 
Väter und Brüder verteilen sich hinter 
der Barrikade der ineinandergefahrenen 
Wagen. Das Grasland beginnt zu leben. 
Aus dem hohen Gras der Steppe erhebt 
sich W elle um W elle der Zulus. Irgend­
wer stimmt einen Psalm an. Eine M eile 
weit dehnt sich die Front der Krieger. 
Zuerst erkennt man nur die riesigen, 
ovalen Schilde, die mit gefleckten Fellen 
bespannt sind, dann werden die schwar­
zen, ölglänzenden, plattnasigen Gesich­
ter mit den aufgeworfenen Lippen deut­
lich. Um die kraushaarigen Köpfe sind 
runde Pelzstreifen geschlungen, in denen 
grelleuchtende Federn stecken. Die Erde 
zittert von dem rhythmischen Stampfen 
der nackten Beine, unter monotonen, sich 
langsam steigernden Kampfrufen kom­
men sie näher. Sie tragen die kur­
zen, haarscharf geschliffenen Stoßspeere, 
schwingen kugelige Kurus — Eisenkeu­
len und Hartholzknüttel. Mindestens 
zehntausend Mann sind die Angreifer 
stark. Dreißig kampffähige Buren sind 
in der Wagenburg. „Im Namen Gottes", 
ruft Pieter Maritz, „gebt Feuer!" Die 
erste Salve kracht über die Steppe.

Von all den Vortreckern, die zuerst 
Natals Boden betreten haben, überstehen 
einzig die unerschütterlichen Dreißig mit 
ihren Familien diesen blutigen 17. Fe­
bruar 1838. Aber ihre nach Tausenden 
zählenden Viehherden sind geraubt, bei­
nah 400 Buren —  darunter 185 Kinder — 
liegen ermordet in der Steppe. Susanne 
Smit, die Frau des Predigers, erklärt: 
„Weder Gott noch unsere Männer wer­
den Dingaan ungestraft lassen!" Der 
Krieg gegen die Zulus ist beschlossene 
Sache. — Andreas P r e t o r i u s  und 
Pieter M a r i t z  nehmen ihn auf. Sie 
legen die W agenburgen der nachdrän­
genden Trecker näher zusammen und 
verstärken die Befestigungen. Am 16. 
Dezember 1838 kommt es zu einer gro­
ßen Schlacht am Blutfluß, das Heer Din­
gaans wird nahezu vernichtet und die Bu-



Friedlich sitzen  Weiß und Schwarz in K am erun in  der gleichen Schulbank  
in  allen  Ländern A frikas und A m erikas möglich ist.

— ein  Bild, das nicht

Unsere Erlebnisse in der deutschen Bundesrepublik
Von Gerald O. A w u m a , Ghana

Früher schickten die Missionsgesellschaf­
ten Afrikaner von der Goldküste zum Stu­
dium nach Deutschland; einige wenige Stu­
denten kamen auch auf eigene Initiative. 
Niemals zuvor aber gab es einen von der 
Regierung Ghanas direkt oder indirekt ge­
förderten Plan, der einer so beachtlichen 
Zahl von Studenten das Studium der ver­
schiedensten Fachrichtungen in Deutschland 
ermöglichte. Dieser Plan entstand vor drei 
Jahren, als man die Notwendigkeit er­
kannte, in S t u t t g a r t  ein Büro zur Be­
treuung dieser Studenten zu eröffnen. Auf 
Grund dieses neuen Planes kam am 15. Sep­
tember 1953 eine erste Gruppe von 18 Stu­
denten Ghanas nach Stuttgart.

Praktisch sprach keiner von ihnen ein 
Wort deutsch. Das Wichtigste für sie war 
daher, zunächst ein ausreichendes Wissen in 
der deutschen Sprache zu erlangen, und dies 
schien am Anfang ein recht schwieriges Un­
ternehmen. Die Studenten und ihre Sprach­
lehrer nahmen die Aufgabe jedoch mit so 
viel Eifer in Angriff, daß sie schon nach 
sechs Monaten in der Lage waren, das Se­
mester zu beginnen und den Vorlesungen 
der Professoren zu folgen. Ermutigt durch 
die guten Erfolge kam im April 1954 eine 
zweite Gruppe. Heute werden insgesamt 53 
Studenten von dem Stuttgarter Büro be­
treut. Von diesen 53 studieren vier Land­
wirtschaft, acht besuchen die Technische

ren ziehen in Natal ein. Aber nicht die 
wilden Negervölker sind die gefährlich­
sten Feinde der neuentstehenden Bauern- 
Republik. Schon 1844 sind die Engländer 
da und verleiben Natal der Kapkolonie 
ein. Die Buren wandern abermals, gehen 
nach Oranje und Transvaal hinüber, und 
wieder folgen ihnen die Engländer. 1877 
kommt es zu Kämpfen, die mit der An­
erkennung der Südafrikanischen Repu­
blik im Jahre 1884 enden. Da wird zu 
allem Unglück bei Johannesburg Gold 
gefunden. Diamanten werden bei Kim­
berley geschürft, und 1896 schickt der

englische Kolonialpionier Cecil Rhodes 
seinen Agenten Jameson über die Gren­
ze; 1899 bis 1902 flammt der große Bu­
renkrieg über der Steppe des Südens; 
Englands Feldherr Kitchener siegt über 
die Aufgebote der Buren. Doch der Drang 
nach Freiheit überwindet auch die N ie­
derlage. Schon 1906/07 erringen Trans­
vaal und Oranje Selbstverwaltung und 
Gleichberechtigung innerhalb des Briti­
schen Imperiums; 1910 schließen sich 
Kapland, Natal, Transvaal und Oranje 
als Dominion zur Union von Südafrika 
zusammen.



Hochschule und die übrigen, darunter zwei 
Studentinnen, studieren Medizin. Außerdem 
kommt eine immer größer werdende Zahl 
auf eigene Initiative nach Deutschland.

Die Studenten aus Ghana werden überall 
dort freundlich aufgenommen, wo es keine 
rassischen Vorurteile gibt. Von den Univer­
sitäten, an denen sie immatrikuliert sind, 
gehen in der Mehrzahl der Fälle gute Be­
richte über sie ein, und man kann sagen, 
daß die Studenten durch ihr Verhalten gute 
Kontakte mit der Umwelt schaffen. Die 
Wirtinnen sind meist freundlich und müt­
terlich zu ihnen. Staatliche Behörden und 
Einzelpersonen laden sie häufig zu Veran­
staltungen und Diskussionen ein. Das schön­
ste Beispiel dieser Art, das ich hier anfüh­
ren möchte, war die großzügige Einladung 
des Bürgermeisters und der städtischen Be­
hörden von Stuttgart an die „Ghana Stu­
dents Union" zur Abhaltung ihrer Jahres­
tagung in Stuttgart im Februar dieses Jah­
res.

Für eine objektive Darstellung wäre es 
aber verfehlt, den Eindruck zu erwecken, 
als ob den Studenten Ghanas in Deutsch­
land nur Freundlichkeit entgegengebracht 
würde. Leider gibt es einige Fälle, wo man

diesen Studenten mit Ablehnung und Un­
freundlichkeit begegnet. Während der er­
sten Zeit ihres Aufenthaltes hielt man diese 
Studenten meist für schwarze Soldaten aus 
Amerika oder Französisch-Afrika innerhalb 
der Besatzungsmächte; daß diese Soldaten, 
wie alle Soldaten aller Rassen und Farben 
in einem besetzten Land, sich natürlich nicht 
wie Engel benahmen, braucht nicht betont 
zu werden. Allmählich wurde dieses Vor­
urteil jedoch bereinigt.

Zuerst war es schwierig, Zimmer zu be­
kommen; wenn jedoch ein Student einmal 
in einer Familie aufgenommen ist, läßt die 
Wirtin ihn nur ungern wieder gehen. Und 
doch möchte ich zu diesem Punkt ein Pro­
blem nicht unerwähnt lassen. Aus einigen 
Berichten, die uns erreichten, geht hervor, 
daß gewissenlose Leute sich einen Vorteil 
von den afrikanischen Studenten zu ver­
schaffen wissen. Die Studenten müssen in 
diesen Fällen viel mehr Miete und Unter­
haltungskosten zahlen, als das die übrigen 
Studenten tun. Der folgende Auszug aus 
einem Brief mag der Veranschaulichung 
dienen:

Für die Monate November bis Dezem­
ber 1955 mietete ich ein Zimmer bei

68 Jungen aus Belgisch K on­
go treten auf Einladung des 
K olonialm inisterium s w äh­
rend der W eltausstellung in  
B rüssel als Sänger auf. In 
der M itte ihr Direktor P. 
Guido Haazen OFM. — Wer 
von unsern Lesern das Glück 
hat, d ie W eltausstellung zu 
besuchen, w ird es nicht ver­
säum en, den P avillon  des 
Vatikans und die belgische  
M issionsausstellung zu be­
sichtigen.



Familie B. Man sagte mir, die Miete be­
trage 80.— DM. Trotzdem verlangte Frau 
B. 100.— DM, und ich bezahlte sie. Bisher 
bekam ich morgens immer Frühstück, das, 
wie ich fest annahm, in der Miete inbe­
griffen war, wie das hier üblich ist. Be­
unruhigt durch das Verhalten der Frau B. 
fragte ich sie nach dem Preis für den 
Kaffee. Wie überrascht war ich, als ich 
zur Antwort bekam: 1,50 DM pro Tag, 
was bedeutete, daß ich zusätzlich 45,— 
DM zahlen mußte. Ich muß sagen, ich war 
reichlich bestürzt; immerhin gelang es 
mir, die Summe zu zahlen, und ich bat 
sie, mir von jetzt ab kein Frühstück mehr 
zu servieren. Dies aber wehrte sie heftig 
ab, und sie besaß sogar die Kühnheit, mir 
zu sagen, daß es mir doch nicht schwer­
fallen könne, den Preis zu zahlen, gemes­
sen an meinem monatlichen Wechsel. 
Kaum waren 14 Tage verstrichen, als 
man mir eine neue Rechnung präsen­
tierte. Diesmal kam sie vom Ehemann. 
Eine Rechnung in Flöhe von 52.— DM für 
die elektrische Beheizung des Zimmers. 
Um dem guten Ruf meines Landes nicht 
zu schaden, bezahlte ich auch diese Rech­
nung, freilich sehr gegen meinen Willen. 
Würden Sie es nicht auch für untragbar 
halten, daß ich nun, nachdem ich seit 
Monaten ausgezogen bin, erneut aufge­
fordert wurde, 62.— DM für Strom zu 
zahlen?
Ich habe diese negativen Erfahrungen 

nicht aus einem Gefühl der Bitterkeit her­
aus geschildert. Wir wissen sehr wohl und 
schätzen es, daß kein Versuch unterlassen 
wird, das Verständnis unter den Rassen zu 
fördern. Wenn am Ende des Deutschland­
aufenthaltes der Studenten der Goldküste 
nicht allein ihre bestandenen Examina ste­
hen, sondern wenn die hier verlebte Zeit 
dazu beiträgt, soweit wie möglich freund­
schaftliche Beziehungen zwischen Deutsch­
land und Ghana herbeizuführen, so ist die­
ser Aufenthalt in jeder Beziehung erfolg­
reich gewesen.

Aus „Afrika heute" 1957, Jahrbuch 
der Deutschen Afrikagesellschaft. 

Diese Ausführungen wollen unsere Leser 
daran erinnern, wie wichtig es ist, daß die 
Überseestudenten, besonders die katholi­
schen, im rein menschlichen und vor allem

An den Universitäten von Prag und Moskau 
werden die schwarzen Funktionäre geschult. 
Es gärt in Afrika! Der Prozeß wurde durch 
den sozialen Umschwung noch beschleunigt, 
als der erste schwarze Mann, gleichsam ohne

Mädchen aus dem Süden der jungen Republik  
Sudan. Hier w irken vor allem  die Herz-Jesu- 

Söhne von Verona.

christlichen Bereich eine gute Aufnahme bei 
uns finden. Wenn sie sich wegen ihrer an­
deren Hautfarbe, die doch kein Maßstab für 
den Wert eines Menschen ist, von uns ver­
achtet fühlen, werden sie bei ihrer Rück­
kehr in die Heimat einen Stachel in ihrem 
Gemüt tragen, der sich für uns nur unheil­
voll auswirken kann. Mancher Missionar 
sieht junge, begabte Katholiken, die er mit 
unendlicher Mühe im Glauben erzogen hat, 
mit bangem Herzen an die Hochschulen 
Europas und Amerikas ziehen, und stellt 
dann mit blutendem Herzen fest, daß sie 
in diesen christlichen Ländern den Glauben 
über Bord geworfen haben.

Wer in einer Universitätsstadt wohnt, 
möge es sich überlegen, ob er nicht einem 
solchen Studenten über Weihnachten, in 
den Ferien, über das Wochenende ein Stück 
christliche Heimat in seiner Familie gewäh­
ren könnte. Keiner dieser Studenten sollte 
in seine Heimat zurückkehren, ohne daß er 
einige Beispiele tiefer Frömmigkeit und 
weitherziger Menschenliebe erlebt hätte.

Übergang aus dem Steinzeitalter, mit dem 
elektrischen Bohrer in die Gruben verschickt 
wurde. Die Enkel derer, die noch mit Schild 
und Speeren zur Jagd gingen, sind heute 
bereits Rechtsanwälte, Priester und Bischöfe.

P. Leppich SJ



W eìlm aditsbescherung im  Tropenzelt. Dr. Schm id-Tannwald m achte m it Frau Ingeborg und  
Tochter M arion ausgedehnte Forschungsreisen durch Südam erika. Wir dürfen ihn als Entdecker 
und großen W ohltäter der deutschen S ied lung Pozuzo in  P eru  bezeichnen. Vergi, d ie B ilder auf 
S. 60/61. W ir w eisen  unsere L eser auf d ie Lichtbildervorträge hin , d ie das Ehepaar über seine  

R eisen  und besonders über Pozuzo h ä lt und em pfehlen  sie aufs w ärm ste.

Dr. Schmid-Tannwald, Forschungsreisender und Schriftsteller
Zwischen Island und Peru ist Dr. Schmid- 

Tannwald zu Hause.
Seine Unternehmungslust trieb ihn schon 

früh durch Europa. 1934 lebte er monatelang 
als Nomade unter den Lappen der finni­
schen Wildmark. Es folgten Berg- und Glet­
scherfahrten nach Island und Südamerika. 
W eitere Reisen: Anden-Expedition Peru 1939 
bis 1940, Erstbesteigung mehrerer Sechstau­
sender, zwei Expeditionen an die Quellen 
des Amazonas 1941 und 1955, Amazonas- 
Beni-Expedition, Brasilien - Film - Expedition 
1950—1953, von 1954—1956 40 000 km mit 
Mercedes, Frau und Kind durch Südamerika. 
Wollen Sie mehr von Dr. Schmid-Tannwalds 
Erlebnissen hören oder suchen Sie Ge­
schenke für Freunde echter Reise- und Er­
lebnisliteratur, so greifen Sie zu diesen 
Büchern aus dem Georg Westermann Ver­
lag.

POZUZO — VERGESSEN IM URWALD, 
246 Seiten, 41 Fotos, Leinen, DM 14.80.

Abenteuerliche Reise zu einem Tirolerdorf 
in der peruanischen Wildnis. Hier berichtet 
Schmid-Tannwald von einer Expedition, die

sich von allen Erlebnissen am tiefsten sei­
nem Gedächtnis einprägte — von der Begeg­
nung mit den Menschen von Pozuzo.

Von Linma aus steigt die Straße in Mont­
blanc-Höhe, um dann aus der arktischen 
Region hinabzutauchen in die tropische Land­
schaft. Als der befahrbare Weg im Urwald 
endet, beginnt der Forscher mit seiner Frau 
auf schmalen Wegen einen strapazenreichen 
Fußmarsch von 70 km durch die Wildnis, bis 
sie das Ziel erreichen: Das Tal von Pozuzo.

An den Hängen stehen Häuser, wie sie in 
Tirol gebaut werden, und Tiroler Dialekt 
klingt ihnen entgegen! Vor hundert Jahren 
waren Tiroler und Rheinländer hierher aus­
gewandert. Seither trennte dichter Urwald 
sie von jeder Zivilisation, und nur der Maul­
tierpfad führte in die Außenwelt, aber Gene­
ration um Generation wuchs heran und schuf 
sich mit primitiven Mitteln Lebensmöglich­
keit und Wohlstand. Ein Beispiel zähester 
Pionierleistung deutscher Auswanderer.

EISGIPFEL UNTER TROPENSONNE, 218 
Seiten, 76 Abbildungen, DM 11.80.

Dr. Schmid-Tannwald bezwingt mit der



Ein Jahr Bischof you liti amico
Im ersten  Jah r seines H ierseins hat 

Bischof A rce M asias schon manches un­
ternommen, und man muß sagen, immer 
mit Erfolg. Gleich im M ai des vergange­
nen Jahres führte er in allen Kirchen 
der Stadt marianisch-eucharistische W o­
chen durch. Sie w aren verbunden mit 
ganztägiger A ussetzung des A llerheilig­
sten, A nbetungsstunden und Predigten 
(die A bendpredigt hielt der Bischof 
selbst). Zum Abschluß ließ der Bischof 
alle M arienstatuen der einzelnen Kirchen 
der Stadt in einer Prozession zur Plaza 
de arm as bringen. 33 M arienstatuen er­
schienen auf herrlich geschmückten 
Trium phw agen und w etteiferten  um den 
Vorrang. Dies w ar gewiß eine originelle 
Idee, eine großangelegte marianische 
Kundgebung nach peruanischem  Stil und 
Geschmack.

Am 6. Jan u ar dieses Jahres fand eine 
ähnliche Prozession aller Jesus-Kind-Sta- 
tuen zu diesem  Platze statt.

W eitere  Einkehrwochen w urden mit 
dem berühm ten Kruzifix „Senor de Bur­
gos" gehalten, das einst K aiser Karl V. 
der Stadt geschenkt hat. Sechs W ochen 
lang w urde es im Septem ber und O kto­
ber in feierlicher Prozession von  einer 
Hauptkirche zur andern geleitet, dort 
eine W oche lang verehrt; jeder Tag 
schloß mit A bendgottesdienst und Pre­
digt des Bischofs (40 mal). Damit verband 
der Bischof eine Sammlung für eine neue

Deutsch-Schweizer A nden-Expedition sieben 
Sechstausender-G ipfel der peruanischen C or­
dillera  Bianca.

Im S elbstverlag  Dr. Schmid-Tannwald, 
G öppingen (W ürttem berg).

A n den  ju n g en  Leser w enden  sich die bei­
den spannenden  Jugendbücher

LUTZ BEI DEN INDIANERN, 152 Seiten, 
m it v ie len  farbigen Zeichnungen, H albleinen, 
DM 3.40.

Lutz le rn t bei den K opfjägern die Ge­
fahren der W ildnis kennen, fäh rt w ochen­
lang auf einem  der riesigen  U rw aldström e, 
kom m t zu den G um m izapfern und  fällt 
schließlich e iner Schm ugglerbande in  die 
H ände. Ein Buch, aus dem die F reude am

Kirche „Senor de Burgos". Der G rund­
stein zu dieser Kirche soll w ährend des 
marianisch-eucharistischen Diözesankon- 
gresses dieses Jahres gelegt werden.

Auf W eihnachten baute der Bischof, 
zum Teil eigenhändig, in der K athedrale 
eine neue, große Krippe auf. Da konnte 
m an nun bis zum Dreikönigsfest O hren­
zeuge folkloristischer M usik sein und 
dem Gesang der K anarienvögel, dem 
Gackern der Hühner, M iauen der Katzen, 
Zwitschern der Sperlinge und sogar Grun­
zen der Schweine lauschen. Dies ver­
fehlte natürlich nicht seine W irkung auf 
die großen und kleinen „Hirten von 
Bethlehem", und in Scharen ström ten sie 
herbei, um ihrer Andacht und Neugierde, 
zu huldigen. Ich w ar gerade dort, als der 
Hoch w ürdigste H err das Tonband vor­
bereitete, d. h. er ha tte  eine ganze Nacht 
durchgearbeitet und w ar immer noch 
nicht fertig. Und er seufzte, bisher hätte 
ihm noch niem and so große H irtensor­
gen bereite t w ie diese Tiere, die leider 
nicht immer auf Befehl gackerten und 
schrien, wenn er das Tonband anlaufen 
ließe.

Dies alles ist bezeichnend für die Tat­
kraft und V ielseitigkeit unseres Bischofs, 
der ebenso eine Nacht am Programm der 
Karwoche oder einer Einkehrwoche ar­
beite t w ie auch 40 Tage lang in über­
füllten Kirchen predigt. P. Peter Taschler

A benteuerlichen, am Schönen in  der N atur, 
die Liebe zur H eim at und die Freundschaft 
zwischen Mensch und  T ier spricht.

DER GLETSCHER BRENNT, 148 Seiten, m it 
v ie len  farbigen Zeichnungen, H albleinen, 
DM 3.80.

Die kühne Fahrt zw eier deutscher S tuden­
ten  und ihres einheim ischen Freundes zu 
dem Vulkankrater des Grimsvötn auf Is­
land. Den H öhepunkt der Erzählung bildet 
die Schilderung des Kratereinstiegs.

Ein länder- und völkerkundlich aufschluß­
reicher Bericht, nicht nu r für geographisch 
in te ress ie rte  Jugendliche, sondern für alle, 
die F reude an  spannender Lektüre haben.

Diese Bücher sind durch jede  Buchhand­
lung zu beziehen.



L e b e n  in  P o z u z o
ben, von  links: P . Johann P ezze! übt m it den Schulkindern deutsche und spa- 
ische K irchenlieder ein . — D as K irchlein ist der geistige und räum liche M ittel­
unkt der w eitzerstreuten  Siedlung. E ine neue K irche is t  im  Bau. — 1955 w anderte  
[ans B udw eiser m it Frau (Schw ester des P. W agner) und K indern e in  und erbaute  

dieses Calè. Zu P ferd  P . W agner und Frau SChmid-Tannwald.



Unten: Zw eim al im  Monat holt der Briefträger die Post aus Huänuco (sechs Tage 
zu  Fuß). D as Stirnband erleichtert das Tragen. Das schwarze Kreuz auf dem  Arm  
w eist auf einen  T odesfall in  der Fam ilie hin. — Der Reisstam pfer, den w ir  h ier  in  
B etrieb sehen, w ird von  einem  Wasserrad angetrieben. Jede Frau in  Pozuzo  
kann Schuhe m achen. Man geht nicht barfuß w egen  der Gefahr von  W undkrank­
heiten . — D ie beiden  Patres W agner und Pezzei, Seelsorger von Pozuzo, w aren  
beim  alten W itting auf Besuch. (Alle Aufn. Schmid-Tannwald)



Kurze Rast hoch über 
dem Flußtal; das Auge 
nim m t das überw älti­
gende Panoram a der pe­
ruanischen G eblrgsw elt 
in sich auf. Man vergißt 
für ein ige M inuten den  
strapazenreichen W eg, 
der M ensch und Tier 
das L etzte an Körper­
kraft abverlangt.
P. Erich Huber, den w ir  
hier sehen, h ilft  P . Lo­
renz U nfried in der S eel­
sorge der R iesenpfarrei 
Llata.

Kirche in Llata'restauriert
Die große Tageszeitung El Comercio vom 

13. März dieses Jahres schreibt:
Die Wiederherstellung der Pfarrkirche von

Llata wird unter Leitung des dortigen De­
kans P. Lorenz U n f r i e d , Mitglied der 
Kongregation der Missionare Söhne des

Pfarrkirche von Llata: Blick  
auf die beiden  Türm e der 
Vorderfront. — Inzw ischen  
sind d ie G erüste entfernt, 
und das G otteshaus strahlt 
in neuem  Gewand.



Eindrucksvolles K ruzifix  aus der Kirche 
von Llata

H eiligsten H erzens Jesu , m it großer T atkraft 
zu Ende geführt. D ank der Entschlossenheit 
des G enannten gelang es, die v ielen  Schwie­
rigkeiten  zu überw inden, die der W ieder­
herste llung  dieser Kirche, die ein  w ahres 
K leinod für die S tadt zu w erden verspricht, 
entgegenstanden.

P. Unfried konnte dem Pfarrarchiv en t­
nehm en, daß die Kirche früher viele  K ost­
barkeiten  und Reichtümer besaß. A ls das 
V aterland  w ährend des K rieges m it Chile 
(1879) in großer G efahr w ar, w urden  diese 
Schätze durch V erfügung der B ehörden dem 
N ationalfonds zur V erteid igung des Landes 
einverleib t. A us diesem  G rund is t das Got­
teshaus seitdem  ohne G egenstände von 
größerem  K unstw ert.

Die A rbeiten  an der Kirche begannen  m it 
e iner G eldspende des S taates; aber schon 
bald w aren  die M ittel erschöpft. P. Unfried 
w andte  sich nun  um Hilfe an die G läubigen 
und  erh ie lt auch eine w eitere  staatliche Bei­
hilfe, so daß die W eiterführung  der A rbei­
ten  möglich w urde. Die Fassade is t nun  bei­
nahe fertiggestellt. W enn die A rbeiten  ab ­
geschlossen sind, w ird  diese Kirche eine der 
bedeu tendsten  im neukolonialen  Stil sein, 
die das D epartem ent H uanuco aufzuw eisen 
hat.

Die Gründung Huanucos
Am 13. A ugust letzten Jahres beging 

die Stadt H uànuco die 417. W iederkehr 
des Tages ih rer Gründung durch die 
Spanier —  ein Ereignis, auf das die Pe­
ruaner m it Stolz hinw eisen konnten und 
das es verdiente, in der Öffentlichkeit in 
gebührender W eise gefeiert zu werden. 
Deshalb fuhr schon einige Tage vorher 
der Lautsprecherw agen durch alle S tra­
ßen der Stadt und brachte den Leuten 
diese Tatsache in Erinnerung, w ährend 
die S tadtverw altung die Bevölkerung zu 
einer lOtägigen Feier einlud, bei welcher 
schon am ersten Tag 20 Punkte auf dem 
Festprogram m  standen. Aus dem glei­
chen festlichen Anlaß hielt der V ertreter 
des D epartam entes Huanuco, Rechtsan­
w alt Dr. José V arallanos, vor dem  Senat 
in Lima ein Referat über die G ründung 
der Stadt, aus dem  w ir ein paar in teres­
sante E inzelheiten aus der Zeit von 1539 
erfahren.

Erste Gründung der Stadt
Nach der Schlacht bei den Salinen

sandte der Gründer Limas, Francisco Pi- 
zarro, einige seiner H auptleute in v er­
schiedene Regionen seines neueroberten  
Reiches, um die Indios zu unterw erfen 
und Städte zu gründen als Zentren der 
K olonisation und der Christianisierung. 
So w urde es im V ertrag  von Toledo be­
schlossen und in den Satzungen für die 
„Eroberung und Entdeckung neuer Län­
der" festgesetzt. U nter diesen A nführern 
befanden sich G arcia M anuel de Carbajal, 
Alonso de A lvarado und Vasco de Gue­
vara. Diese sollten die Städte Arequipa, 
Chachapoyas und Huam anga gründen. 
Einen anderen, den H auptm ann der Ka­
vallerie  Gomez de A lvarado y  Con­
treras — einen A nhänger von Almagro 
und dessen ste llvertre tender G eneral bei 
der Eroberung von Chile, der mit H ernan 
Cortez nach Am erika kam  und mit sei­
nem  Bruder Pedro de A lvarado schon bei 
der Eroberung von M exiko dabei war, — 
schickte Pizarro in die Provinz des Stam­
mes der Huanca-Chupachos, um die dor-



Blick auf die R uinen des alten Huànueo

tigen B ew ohner „friedlich zu stimmen". 
In diesem  G ebiet, das die heutigen De- 
partam ente Huänuco, A ncash und Cerro 
de Paseo umfaßt, h a tte  sich der Inka- 
H auptm ann Illatupac erhoben, und zwar 
zur gleichen Zeit, als sein O berst, der 
Inka-H äuptling M anco II. sich 1535 mit 
seinem  K riegsheer Lima näherte . Pizarro 
befahl also, in dem  genannten  Gebiet 
eine S tadt zu gründen. Er w ollte damit 
zugleich jene Eroberer zufriedenstellen, 
die bei der V erteilung von Jau ja  und 
Lima zu kurz gekom m en w aren. So be­
richten die Geschichtsschreiber, angefan­
gen von Cieza de León bis herauf zu 
H errera.

D araufhin verließ Gómez de A lvarado 
mit einigen Begleitern im Ju li 1539 Lima 
und zog mit seinen T ruppen zunächst bis 
Jau ja . Nachdem  es ihm dort gelungen 
war, den Inka Illatupac zu verdrängen  
und bis M ancha zurückzutreiben, g rün­
dete er am 1 5 . A u g u s t  1 5 3 9  feier­
lich die Stadt Huänuco. Es w ar am glei­
chen Ort, an dem die berühm te Inka- 
Y arow ilca - Stadt „W uänuco" gelegen 
war, das ist in der heutigen  Provinz Dos 
de M ayo. Dieses W uänuco w ar die reiche 
H aup tstad t der Region Chinchaysuyo ge­
wesen. Die Ruinen, aus denen sich die 
neue Stadt erhob, zeugen heute noch

von ihrer einstigen Größe und Schönheit.
Die G ründung einer spanischen Stadt 

in d ieser abgelegenen und unzugäng­
lichen Gegend, in der es keine Straßen 
und V erkehrsm ittel gab, bedeutete ohne 
Zweifel eine hervorragende politische 
und wirtschaftliche Leistung. Die Be­
wohner, die sich h ier neu  ansiedelten, 
feierten  sogleich mit ihren Geistlichen 
die erste hl. M esse und gingen gem ein­
sam daran, eine Kirche zu bauen. Sie be­
stim m ten die Stelle für die Plaza de A r­
mas, den H auptplatz des Ortes, und stell­
ten dort einen Galgen auf zum Zeichen 
der zivilen und krim inellen G erichtsbar­
keit, die der Stadt verliehen  w aren. All 
das w urde gekrönt mit der Einsetzung 
eines Stadtrates, dem ein O berbürger­
m eister nam ens Rodrigo M artinez und 
der regierende B ürgerm eister Diego de 
C arbajal vorstanden. Obwohl man bis 
heute die G ründungsurkunde der Stadt 
nicht gefunden hat, so sind sich die be­
deutendsten  Geschichtsschreiber, w ie Cie­
za, H errera  und Calancha, doch einig 
über das Datum, wie auch über die Per­
son des G ründers und den Ort.

Verlegung
A ber die neue christliche Stadt, die am 

15. A ugust, dem Fest M ariä Himmelfahrt,



entstand und die deshalb die G ottes­
m utter zu ih rer Patronin erwählte, konn­
te nicht lange bestehen an der Stelle, 
wo sie A lvarado gegründet hatte. Sie 
wurde bald darauf ins Pilco-Tal zu den 
Chupachos verlegt, das ist 18 Reitstun- 
den (=  90 km) südöstlich an die Ufer des 
H uallaga, wo sie sich heute befindet. W ie 
kam  es dazu? Zwei Gründe spielten bei 
der V erlegung der Stadt eine Rolle: Ein­
mal das mächtige Aufflammen der Ge­
genrevolution des spanienfeindlichen In­
ka Illatupac, der bereits große Gebiete 
verw üstete, und der Eingriff Pizarros, 
welcher dem neugegründeten O rt die 
Stadtrechte w ieder nahm. Dieser sah sich 
dazu genötigt auf Drängen des Stadt­
rates von Lima, der seine Einkünfte nicht 
geschmälert sehen wollte. Huänuco v e r­
lor somit nicht nur die Stadtrechte, son­
dern damit auch viele S teuergelder und 
vor allem  das Recht auf militärischen 
Schutz, ohne den es sich gegen die A n­
fechtungen Illatupacs am ersten G rün­
dungsort nicht halten  konnte.

Einige Chronisten meinen, Pedro Bar- 
roso, der G ründer von Arequipa, sei der

V erleger der Stadt an den heutigen Ort. 
Diese geben den Februar des Jahres 1540 
oder 1541 als Zeitpunkt der Umsiedlung 
an, obwohl Diego de A guilar y Cordoba, 
der mit den Begleitern des A lvardo um 
1570 in Huänuco lebte, bestätigt, daß die 
Verlegung der Stadt am Ende des glei­
chen Jahres 1539 durch A lvarado selbst 
erfolgte.

Aber auch hier im schönen Pilco-Tal 
machte die neue Gründung anfangs keine 
Fortschritte. Nach dem Tod Pizarros v er­
ließen die Bürger die Stadt und wurden 
uneinig, weil sich die einen zur Partei 
des spanischen Königs bekannten und 
andere sich auf die Seite des jetzt auf­
ständischen Almagro stellten. Gomez de 
A lvarado, der Gründer der Stadt, befand 
sich damals in Lima. Er tra t in K riegs­
dienste auf Seiten des V acca de Castro 
und unternahm  mit einigen früheren 
königstreuen H uanukeniern gegen Al­
magro einen Feldzug bis Chupas, bei 
welchem er in V ilcashuam an an den Fol­
gen seiner dort erlittenen V erw undung 
starb. Nach dem Sieg über den jungen 
Almagro erließ V aca de Castro neue An-

Das neue H uänuco ist schachbrettartig und w eiträum ig angelegt



W eisungen an seine U ntergebenen, um 
die gestörte  O rdnung im Land w ieder 
herzustellen . So sandte er den königs­
treuen  Pedro de Puelles von V ilcashua- 
man nach Huänuco mit dem  Auftrag, die 
Stadt neu  aufzubauen und vor den A n­
griffen Illatupacs zu schützen. Puelles 
kam  im O ktober 1542 ins Pilco-Tal, wo 
Illatupac soeben durch den h in te rhä lti­
gen Ju an  de V argas gefangen w orden 
w ar, und e rk lärte  die G ründung und 
V erlegung der Stadt für abgeschlossen. 
W arum  kam  aber Puelles am 2. Februar 
1543 zum zw eiten M ale nach Huänuco, 
um  eine neue V erw altung  einzusetzen, 
nachdem  er bere its im O ktober des vo r­
ausgehenden  Jah res  dasselbe ta t und den 
W iederaufbau  der Siedlung offiziell an­
erkann t hatte? Der G rund liegt darin, 
daß der neue  O rt nur den Rang eines 
Dorfes e rhalten  hatte . D aher ersuchten 
die B ew ohner zusam m en m it Puelles den 
V aca de Castro, er möge d ieser N eu­
gründung den S tad ttite l und die S tadt­
rechte übertragen . Das geschah Ende J a ­
nuar 1543. H uänuco w urde neuerdings 
zur Stadt erk lärt und e rh ie lt in sein W ap­
pen  das Bild eines springenden und ge­
k rön ten  Löwen. Puelles w arte te  noch auf 
die Vollmacht, ein  K apitel, d. h. einen 
S tad trat einsetzen zu dürfen, dann erst 
konnte  er die Fundam ente Huänucos 
endgültig  legen  und der Stadt einen dau­
ernden Bestand versprechen. Politisch 
und w irtschaftlich erlangte sie eine große 
Bedeutung, dank  der sehr reichen Boden­
schätze und d er Zahl seiner treuen  Freun­
de, die der spanischen Krone ergeben 
w aren.

Königstreue Stadt

Zweim al —  bei einem  A ufstand in H uä­
nuco selbst und 10 Jah re  später, 1553, in 
Cuzco — stand die B evölkerung treu  
auf Seiten des spanischen Königs, indem  
sie aus eigenem  A ntrieb  für die Rechte 
der Krone einen G egenangriff unternahm  
und den A nführer der Rebellen gefangen 
nach Lima führte, wo er vom  Gerichtshof 
en thaup te t w urde. Zum Dank für diese 
tap feren  T aten und die dam it bekundete  
K önigstreue w urden die Chupachos des 
H uallaga-Tales von den S teuern befreit. 
H uänuco erh ie lt außerdem  m ehrere

V orrechte sowie den A delstitel und ein 
neues W appen. Dieses zeigt einen ste­
henden, gekrönten  Löwen, der seine 
K rallen in die Brust eines aufrühreri­
schen spanischen H auptm anns bohrt und 
m it der anderen Pranke eine Kette hält, 
die vom  H als dieses Spaniers herab­
hängt. D arunter steht der Titel: „La M uy 
N oble y  M uy Leal Ciudad de Leon de 
Huänuco de los C aballeros", d. h. Die 
sehr vornehm e und gesetzestreue Stadt 
der R itter des Löwen von Huänuco. — 
Die Erhebung der Stadt in den A dels­
stand, die nach 1554 erfolgte, w urde so­
gar von Karl I. von Spanien (=  Kaiser 
Karl V.) anerkann t und gutgeheißen.

Im 16. Jah rhundert h a tte  H uänuco seine 
höchste Blüte erreicht. Zum heutigen De­
partam ent gehörten seit 1566 die Indio- 
Provinzen Huam alies, Tarma, Conchucos, 
H uaylas und Cajatam bo. Auch Panata- 
guas und C havin de Pariarca w urden 
seinem  R egierungsbezirk unterstellt. Das 
sind 200 neue Ortschaften, die im Auf­
trag  des spanischen Königs gegründet 
w urden oder 37 Grafschaften, in denen 
18 000 tributpflichtige Indios 78 000 Gold­
peseten  an die Krone ablieferten. Die 
H uanukenier w aren — w ie schon be­
m erkt — w egen ih rer spanischen Einstel­
lung von diesen S teuern befreit. Damals 
besaß die Stadt etw a 40 000 Einwohner 
(heute nur noch 25 000) und h a tte  fünf 
große dreischiffige Kirchen, die den 

Franziskanern, Jesuiten , A ugustinern 
und D om inikanern anvertrau t w aren. Als 
ihr größtes H eiligtum  vereh rt sie heute  
noch ein aus d ieser Zeit stam m endes le­
bensgroßes Kruzifix, das den Nam en 
„Senor de Burgos" trägt. Der H err am 
Kreuz ist König. Er träg t eine Silber­
krone, echte H aare und ist — w ie alle 
spanischen S tatuen — bekleidet mit ei­
nem  blau-seidenen Gewand.

N iem and weiß, w arum  H uänuco in der 
Folgezeit seine B edeutung als Stadt von 
Rang und Nam en w ieder eingebüßt hat. 
Eine Provinz nach der andern  riß sich los 
und machte sich selbständig. Auch N atu r­
katastrophen  haben die Stadt schwer ge­
troffen und ihren Rückgang m itverur­
sacht. Furchtbare Erdbeben und das 
Gelbe F ieber m üssen verheerend  ge­



haust haben. — Seine wirtschaftliche 
Lage indes w ar immer sehr gut. Das hie­
sige G ebiet galt mit Recht als eines der 
besten im ganzen Vize-Königreich. In 
ihm fanden sich die reichen Silberminen 
von San Esteban oder Cerro de Paseo, 
von Cajatam bo und H uaylas; ferner die 
ausgedehnten Zuckerrohr-Plantagen von 
H uaylas und Huänuco. W ie G arcilaso be­
hauptet, w urde in Huänuco erstm als 
Zuckerrohr angepflanzt. Sodann die gro­
ßen Spinnereien und W ebereien  von 
Haylas, Conchucos, Tarm a und Huama- 
lies, die dam als schon bedeutende Orte 
der Schafzucht w aren. Zahlreiche Groß­
grundbesitze w aren überreich an H ülsen­
früchten, Holz, Coca und Südfrüchten 
aller Art.

Kampf um Unabhängigkeit

A ber all das nützte dem Land wenig, so­
lange es nicht die politische Freiheit und 
U nabhängigkeit besaß. Aus Huänuco 
sind nämlich im V erlauf der Jah rhun­
derte nicht nur bedeutende M änner her­
vorgegangen, sondern es w ar auch im­
mer w ieder der Schauplatz b lu tiger Re­
volutionen. M it dem  Erwachen der ei­
genen Selbständigkeit w urde das Leben 
unter der spanischen Frem dherrschaft im­
mer drückender und unerträglicher. Die 
Indianer w urden sehr ausgebeutet und 
betrogen. G em einsam  käm pften sie des­
halb in den B efreiungskriegen für die 
U nabhängigkeit und opferten ihre Söhne

Weihe einer
Der 23. F ebruar d ieses Jah res  w ar für uns 

h ier in  M irones, einem  V orort der peruan i­
schen H aup tstad t Lima, ein  großer Tag, und 
zw ar ein  M arientag. An diesem  Tag w urde 
die M arienstatue, die m it m ir über den 
O zean gekom m en w ar, in unserer, dem 
heiligen Papst Pius X. gew eihten  P farr­
kirche aufgestellt. D ie schön geschmückte 
S tatue w urde, aus Richtung Callao kom ­
mend, bei den e rs ten  H äusern  unserer P far­
rei em pfangen und  in  eineinhalbstündiger 
Prozession zur Kirche geleite t. Eine M usik­
kape lle  der W ehrm acht m arschierte stram m  
m it und  sp ielte  schöne und  feierliche W ei-

für die V erteidigung der nationalen Ehre 
und die Bildung der Republik. Die Indios 
von Llata w aren die ersten, die 1777 nach 
Freiheit riefen und die R egierungsvertre­
ter vertrieben. Dafür m ußten sie aber 
schwer leiden durch viele Hinrichtungen 
und G efangennahm en ihrer Bürger, die 
auf Befehl des spanischen Vizekönigs 
Jauregui erfolgten. Dann brach 1812 in 
Huänuco selbst die Rebellion aus, un te r­
stützt von den Indios von Panao, Ambo 
und Huamalies, um das spanische Joch 
abzuschütteln. Aber auch dieser A ufstand 
brach zusammen, und ihre Anführer 
w urden hernach auf der Plaza de Armas 
vor den A ugen aller hingerichtet. Erst 
im Jah re  1820 wurde Peru durch San 
M artin von Spanien losgerissen, d. h. 
durch die Siege Bolivars und Sucres 1823/ 
24, und erhielt seine endgültige Freiheit 
nach der K apitulation von Callao 1826.

Jetzt erst sind die Peruaner die H erren 
in ihrem  Land. Die politische Unab­
hängigkeit, für die sie so lange gekäm pft 
und geblutet haben, ist erreicht. Beson­
ders die heutige Jugend, die einen gro­
ßen nationalen Stolz in sich fühlt, denkt 
mit großer Genugtuung an den errunge­
nen Sieg und nicht an die jahrhunderte­
lange Besetzung ihres V aterlandes. Des­
halb singen sie Tag für Tag in allen 
Schulen Perus vor Beginn der ersten  Un­
terrichtsstunde die N ationalhym ne, in 
der es heißt: „W ir sind frei, mögen w ir 
es auch immer bleiben . . . “

Marienstatue
sen. V or der Kirche w urde die S tatue ab ­
gestellt, um h ie r ih re  kirchliche W eihe zu e r­
halten. Zu diesem  Zweck w ar Msgr. Tubina, 
W eihbiscbof von  Lima, erschienen. Nach 
e iner A nsprache eines H errn  der Ju n ta  
Parroquial und  e iner A nsprache des W eih ­
bischofs sprach d ieser das W eihegebet. Ein 
gem einsam  gesungenes M uttergo tteslied  
folgte, und nach ein igen „Vivat"-Rufen 

w urde die S tatue an ih ren  Platz in  der 
Kirche gebracht. Im mer w ieder finden sich 
nun  stille  B eter vo r diesem  Bildnis der „V er­
m ittlerin  a ller G naden“ ein.

P. K arl Krapf



M inisterpräsident Dr. K wam e Nkrum ah von Ghana, W estafrika, dessen P olitik  von ganz N eger­
afrika m it Interesse verfo lgt wird.

Kleine Missionsrundschau
Kwam e N krum ah und die Kirche

Vom 22. bis 31. Dezem ber 1957 tag te  in 
A ccra, der H aup tstad t des jungen  S taates 
G hana, W estafrika , ein  „allafrikanisches Se­
m inar", zu dem  die katholischen S tudenten  
A frikas geladen  w aren. In e iner Botschaft 
an den K ongreß b ed au erte  M in isterp räsiden t 
Dr. K wam e N krum ah, daß er v e rh in d ert sei, 
an  der E röffnungssitzung teilzunehm en, ü b e r ­
raschenderw eise fand er aber am sechsten 
Tag eine M öglichkeit, zu den T eilnehm ern 
zu sprechen. Er w iederho lte , w as er schon 
in  se iner Botschaft ausgesprochen hatte , daß 
er die E inigung von O st und  W est n u r aus 
christlichem  G eist erhoffe. „Sorgen Sie da­
für, daß die W elt ohne Rassism us, ohne 
K olonialism us und ohne all d iese Unsinnig- 
k e iten  w ird." Der V orsitzende h a tte  ihn als 
e inen  der Erw ecker A frikas angesprochen. 
N krum ah berich tig te: Die eigentlichen Er­
w ecker d ieses Landes seien  die M issionare.

Ih rer A rbeit und  ih re r Hilfe verdanke er 
und  andere  alles, w as sie heu te  seien. „In 
m einer H eim at is t der katholische G laube 
so fest verw urzelt w ie sonst in keinem  an­
dern  Teil des Landes." V iele se iner M it­
schüler seien  heu te  P riester. Ihn selber habe 
der je tz ige Erzbischof von Lome eingeladen, 
auch P riester zu w erden. „Aber ich w ollte 
Je su it w erden  und  ging darum  nach den 
USA. H eute b in  ich Politiker. A ber w as 
Sie auch für einen  Beruf haben, denken  Sie 
im m er daran : W er bete t, b le ib t gut. W as 
andere auch sagen mögen: D ieses Land muß 
sich als christliches Land entw ickeln." Auf 
dem K ongreß sprach auch der F ührer der 
politischen O pposition  G hanas. Auch er b e ­
tonte, n u r das C hristen tum  trage  in  sich die 
K räfte, A frika zu form en — nicht nach eu ro ­
päischer, sondern  afrikanischer Art.

Die K atholischen M issionen, 1958/2



In Usumbura, Urundi, wurde ein K olleg errichtet, das für w eiße und schwarze Schüler bestim m t 
ist, um  der überm äßigen Rassenbetonung entgegenzuw irken. Bild oben: G ym nastikstunde auf 
der Terrasse des K ollegs. — U nten links: P. Derouau SJ, Direktor des K ollegs, in seinem  A rbeits­

zim mer. — Unten rechts: Der gew altige Bau verbindet Zweckm äßigkeit m it Schönheit.

Wahlen in Togo
Am 26. A pril fand in  Togo die W ahl der 
46 A bgeordneten  für die neue Kammer statt. 
Sie w erden  für die nächsten sechs Jah re  die 
Richtung der Politik  bestim m en. 65 Prozent 
der W ahlberech tig ten  g ingen zur Urne. Am 
M orgen nach dem W ahltaq , noch bevor das 
Ergebnis bekann t w ar, konn te  m an die M en­
schen rufen  hören: Es lebe die Freiheit! Die 
46 A bgeordneten  v erte ilen  sich w ie folgt:

36 K atholiken, v ie r P rotestanten , sechs Mo­
ham m edaner. U nter den neuen  V olksver­
tre te rn  befinden sich sieben M itglieder der 
früheren  Kammer, darun ter der bisherige 
M inisterpräsident. Die K atholiken stellen  ihm 
das Zeugnis aus, daß er sich gegenüber der 
Kirche im m er sehr w ohlw ollend gezeigt habe 
und nur auf das W ohl des Landes bedacht 
sei.



Kardinal Sam uel Striteli, 
der 70jährige Erzbischof von  
Chicago, nach seiner Er­
nennung zum L eiter der 
röm ischen K ongregation der 
G laubensverbreitung. Bevor  
er die A rbeit aufnehm en  
konnte, forderte Gott von  
ihm  das Opfer seines L e­
bens.

Zum Tod Sr. Eminenz, de» Kardinal-Erzbischof» Stritch
Rom. K ardinal Sam uel Stritch konnte 

nicht, w ie er bis zuletzt wünschte, sein 
ihm vom  H eiligen V ater übertragenes 
Amt als Propräfekt der P ropagandakon­
gregation  antreten. D ienstag, 27. Mai, 
früh 1,30 Uhr, starb  er in der Sanatrix- 
Klinik, wo er die A rm am putation glück­
lich überstanden  hatte , die ihm Rettung 
und G esundheit h ä tte  bringen sollen.

Der G ehorsam  und die T reue gegen­
über der Kirche und ihrem  O berhaupt, 
der tiefinnerliche G laubensgeist, die den 
K irchenfürsten auszeichneten, beg leite­
ten ihn bis zum letzten  Augenblick. W ie 
freute er sich, w ie glücklich w ar er nach 
seinen eigenen W orten , als er nach ge­
lungener O peration  am 18. Mai, einem 
Sonntag, zum ersten  M al w ieder die hl. 
M esse feiern durfte. Schon hoffte man 
im Palazzo der Propaganda auf den er­
sten  Besuch des Propräfekten, der im­

m er w ieder den W unsch ausdrückte, bal­
digst seine neue A rbeit zu beginnen, da 
verlangte  die göttliche V orsehung von 
dem guten H irten  das Opfer des Lebens. 
Von der Lähmung der rechten K örper­
seite und der rechten Gesichtshälfte soll­
te sich der hohe Patient nicht m ehr er­
holen. Der Sprache beraubt, erbaute er 
noch seine Um gebung durch die Erge­
bung in Gottes W illen, mit der er die 
S terbesakram ente empfing und bis kurz 
vor seinem  H inscheiden das Kruzifix in 
der ihm gebliebenen H and hielt und an 
seine Lippen drückte.

M it aufrichtiger D ankbarkeit und 
Freude nahm  der Sterbende die w ieder­
holten  V ersicherungen des G ebetes und 
Segens vom  H eiligen V ater entgegen. 
Auch von den Trostbotschaften, die zu 
T ausenden selbst von N ichtkatholiken 
einliefen, nahm  er dankerfüllt Kenntnis.



r  --------------------------------------------
Laut O sservato re  Romano vom 18. Mai 1958 hat der Heilige Stuhl in Peru die

FREIE PRÄLATUR TARMA
errichtet und sie der K irchenprovinz Lima zugeteilt. Zum Freien P rälaten  dieses 
neuen kirchlichen Sprengels ernannte  der Heilige V ater den Hochwürdigsten H errn

P. ANTON KÜHNER, MFSC.
Der neuernann te  P rä la t w urde am 1. M ai 1914 in Bachenau, W ürttem berg, geboren, 
empfing 1938 in  Brixen die P riesterw eihe, w ar in  den folgenden Jah ren  in der 
heim atlichen Seelsorge tätig , w urde 1946 Rektor des M issionshauses Josefsta l und 
kam  1950 nach Peru, wo er in der Bischofsstadt Huanuco als Seelsorger w irkte. 
1957 ernann te  ihn der H ochwürdigste P. G eneral zum Superior.
Freie P rä la tu ren  nennt m an kirchliche G ebiete, die keinem  Diözesanbischof u n te r­
stehen, sondern von  einem  P rälaten  gele ite t w erden. Diese Prälaten, die gewöhnlich 
nicht die Bischofsweihe besitzen, haben doch m it einigen E inschränkungen die 
Rechte und  Pflichten eines Diözesanbischofs. Sie können die Firm ung spenden, die 
n iederen  W eihen  erte ilen  und tragen  die Pontifikalien (Mitra, Stab . .. ).
W ir en tb ie ten  dem neuernann ten  H ochw ürdigsten H errn Prälaten  unsere herz­
lichsten Glückwünsche!

Bekehrungsbewegung in Vietnam
Q uinhon . Noch jüngst stauten  sich 1500 

Menschen vor der Türe eines Pfarrers, 
der, bereits 63 Jah re  alt, für 2500 K atho­
liken und 2000 in den Bergdörfern zer­
streut lebende Katechumenen zu sorgen 
hat und es darum  für unmöglich hielt, 
w eitere Taufbew erber anzunehm en. Es 
half nichts. Die 1500 H eilsbegierigen ba­
ten solange mit Tränen in den Augen, 
bis der gute H irte die Tore öffnete: da 
w aren es nicht 1500, sondern 5000, die 
Unterricht und Taufe verlangten.

Ein junger Christ von Trieu-son hat 
dem Bischof gegenüber die Gründe für

die außerordentliche B ekehrungsbew e­
gung dargelegt:

„ . .  . W ir w urden auf die katholische 
Religion aufmerksam, weil wir mit ei­
genen Augen sahen, wie die Kommuni­
sten in V ietnam  mit allen M itteln seit 
10 Jahren  sich mühten, Christus und 
seine Kirche zu verfolgen. Sie haben die 
Religion verspottet, verlacht. A ber je 
mehr sie den Katholizismus niedertraten, 
umsom ehr richtete er sich empor und 
schritt voran. Die barbarischen M aßnah­
men des Kommunismus haben sich wu'n- 
derbarerw eise in M ittel des Fortschritts 
und der A usdehnung für den Katholizis-

Im Nam en des Vaters . . . 
Viel Mühe m ag es den M is­
sionar gekostet haben, bis 
dieses B üblein aus dem Su­
dan das K reuzzeichen m it 
äußerer E xaktheit und 
innerer Andacht machen  
konnte. Daß der Staat die 
M issionsschulen seiner H ei­
m at verstaatlicht hat, b e­
deutet einen  schw eren  
Schlag für das blühende  
katholische M issionswerk.



Bücher aus dem Verlag Georg Westermann
Franz Bahl: SCHWARZE VÖGEL, 195 Sei­

ten, Leinen, DM 8.40.
M an bekom m t äußers t se lten  ein Buch in  die 

H and, in dem  der V erfasser es versteh t, 
junge M enschen sprechen zu lassen, w ie sie 
w irklich sprechen. Bahl v e rs teh t das. Bahl 
w eiß auch Bescheid über die Psychologie 
des Jugenda lte rs . D eshalb sind seine Schil­
derungen  von  den ,zwei Seelen ' in Jow an  so 
unglaublich eindrucksstark , so unm ittelbar. 
Das is t erlebt, aber es ist auch g roßartig  
w iedergegeben .

H einz Panka: AUF DER BRÜCKE, 324 Sei­
ten , Leinen, DM 14.80.

Scheinbar a lltägliche B egebenheiten  w er­
den M itte lpunk t von  spannungsreichen, ja  
d ram atischen E rzählungen, d ie w eder der 
Logik en tbehren , noch den  Leser nach m o­
dern er S itte  hilflos dem U ngew issen ü b er­
lassen, ohne ihm  die Lösung des Problem s 
anzudeuten . M an kann  d ieses Buch zw eim al 
lesen  und  m an w eiß sich dabei in gu ter G e­
sellschaft.

E rna D oat: BABINECK, 240 Seiten, Lei­
nen, DM 11.80.

Die große G estalt des B abinek w ird  in 
diesem  Roman zur V erkö rperung  der 

M enschlichkeit in  diabolischer Zeit. In d ie­
sem  leuchtenden Som m er über dem  ostdeu t­
schen Land e rleben  w ir die Schönheit und 
die H ärte  des Lebens im A bbild d ieses M an­
nes, so aufrichtig  gesehen  und  so dichte­
risch gesta lte t, w ie es w ohl se lten  gelang.

H orst M önnich: ERST DIE TOTEN HABEN 
AUSGELERNT, 176 Seiten, Leinen, DM 8.80.

Ein lebendiges Buch, zu dem  m an m it 
Spannung g reifen  kann, w eil genau  auf der 
G renze zw ischen Schilderung und  Bericht 
ein  fre ier P latz ist. P latz genug, um sich 
se lb st einzuordnen  in d ieser u n d  in  jen e r 
Zeit.

K urt Lütgen: KEIN W INTER FÜR WÖLFE, 
278 Seiten, Illu strie rt, H albleinen, DM 8.80. 
A usgezeichnet m it dem  D eutschen Ju g en d ­
buchpreis 1956.

mus verw andelt. Ohne es zu w ollen, ha­
ben die K om m unisten den W eg zur 
Kirche geöffnet. Das V olk von V ietnam  
h a tte  G elegenheit, voll B ew underung zu 
sehen, w ie die christlichen Tugenden, 
Geduld, O pfergeist, Mut, Liebe von den 
K atholiken praktisch geübt w urden. Vor

Seinen besonderen  W ert erhält das Buch 
durch die G egenüberstellung  eines sinn­
losen A benteuers, e iner Expedition aus 
selbstsüchtigem  Ehrgeiz m it dem echten 
A benteuer, an dem sich M änner bew ähren, 
die ih r Leben für das W ohl und W ehe ih rer 
K am eraden einsetzen.

TATEN UND TRÄUME, Erlebnisbuch für 
junge M enschen.

W esterm anns neues V erlagsw erk  s teh t auf 
dem  G rundthem a: W ie der N atu reroberer 
M ensch seine Persönlichkeit e inbüßen und 
w ie er sie w iedergew innen  kann. N ennt m an 
h ierzu  die Schriftstellernam en Conrad, 
Schweitzer, Junger, W olfe, H ausm ann und 
Saint-Exupéry, so is t das Entscheidende zum 
Lobe des Buches gesagt.

H orst Mönnich, DAS LAND OHNE 
TRÄUME, 291 Seiten, Leinen DM 9.80, engl, 
brosch. DM 7.80.

„Das Buch gehört zu dem  E indrucksvoll­
sten, w as se it K riegsende über D eutschland 
und den deutschen M enschen geschrieben 
w urde." Die W elt

„Mönnich berü h rt uns im m er dann am 
m eisten, w enn er G esehenes und Erlebtes zu 
deu ten  sucht, w enn er h in te r dem ra tio ­
nalistischen Bild der Erscheinungen das Ir­
ra tiona le  finden möchte. Im m er dann w ächst 
aus e iner sehr sta rken  sprachlichen Be­
gabung die gekonnte  R eportage in die Rand­
bereiche des Dichterischen."

NWDR, H annover

Timm K röger, AUF DEM WEGE NACH 
DEM GLÜCK, 368 Seiten, Leinen. DM 11.80.

Es is t erstaunlich, w ieviel K röger gerade 
den M enschen unserer Zeit zu sagen hat. In 
der W elt des A lltags sucht er die Zeichen 
der ew igen O rdnung. Da gibt es ke ine  g ro ­
ßen W orte , ke ine  e itle  Phrase, sondern  
schlichte Lebensnähe, die bleibt. Dazu kom m t 
in  der vo rliegenden  A usw ahl K rögers H u­
m or in  zeitloser Sprachkultur.

allem  haben der Auszug der Katholiken 
im Jah re  1954 und das Beispiel christ­
lichen Lebens, das die K atholiken in den 
ro ten G efängnissen gaben, uns vom  gei­
stigen W ert der göttlichen Religion im 
täglichen Leben der G läubigen über­
zeugt."



KURZ BERICHTET
Aus Memphis (USA) berichtet P. Gebhard 

Schmid:
Der 8. März dieses Jah res  w ar ein be­

sonderer Tag für Memphis. Denn der zum 
Propräfekten  der röm ischen P ropaganda­
kongregation  ernannte, inzwischen leider 
verstorbene K ardinal S t r i t  c h  von Chicago 
nahm an diesem  Tag Abschied von  seiner 
Heimat. In  Tennesee und auch hier in Mem­
phis sind die Leute sehr stolz auf ihn, denn 
der K ardinal stam m te aus T ennesee und 
verbrachte seine ers ten  P riesterjah re  h ier in 
Memphis. Für uns beide bedeu te te  K ardinal 
Stritch auch etw as Besonderes. Denn vor 
zwei Jah ren  — w ir w aren eben drei W o­
chen in  den S taaten  — hatten  w ir eine 
A udienz bei ihm, und sein Neffe, der hier 
in der S tadt P farrer ist, ist ein ganz beson­
ders gu ter F reund von uns.

Der M onat M ärz is t h ier nicht nur Josefs­
monat, sondern  auch M issionsm onat. Aus 
diesem  A nlaß fand h ier eine M i s s i o n s ­
a u s s t e l l u n g  sta tt, an der sich die kirch­
lichen O rden und  K ongregationen und auch 
der W eltk leru s beteilig ten . W ir beteilig ten  
uns ebenfalls, und zw ar m it kostbarem  M a­
terial, das uns aus Josefsta l zugesandt 
w orden w ar. M it Bildern und Zeichnungen 
versuchten w ir Einblick zu geben in die A r­
beit unserer M issionare in Südafrika und 
Peru. P. L o h r  machte an H and von  Licht­
bildern bekann t m it unseren  A rbeitsgeb ie­
ten in  Peru, wo er selbst jah re lang  tätig  
war. Der Besuch der A usstellung ließ zu 
wünschen übrig, da es v ie le  Leute vorzogen, 
am Sonntag auszuruhen und sich zu erholen.

Huanuco. In der S ilvesternacht, gerade 
vor Beginn unserer Jahresschlußfeier, brach 
in unsere r a lten  Kirche San Pedro in der 
dort au fgestellten  K rippe Feuer aus, en t­
standen  durch eine von irgendjem and 
schlecht aufgesteckte Kerze. Dem Feuer 
fiel die Krippe, der Altarschmuck und ein 
Teil des Daches zum Opfer. Die A ufregung

Der Fotograf überraschte diese acht Schüler des 
M issionshauses St. Paulus in Neum arkt, als sie 
eben m it der Schubkarre durch den Hof rasten. 
Daß sie sich hier trotz der Mühe des Studierens 
und der Zucht der Hausordnung w ohl fühlen, 

sieht man ihnen an.

der Leute w ar größer als der Schaden. Mit 
Hilfe freiw illiger Spenden konnte inzwischen 
ein neues Dach aufgesetzt werden.

Bamberg. Am Fest C hristi H im m elfahrt 
w urden im M issionshaus St. Heinrich die 
sieben A biturienten, die A nfang Mai vom 
M issionssem inar St. Josef, Ellwangen, ins 
hiesige N oviziat einzogen, eingekleidet. 
Am gleichen Tag legten fünf N ovizen 
die ers ten  G elübde ab. — Ebenfalls an 
C hristi H im m elfahrt legten  in Josefsta l die 
B rüder Peter F u c h s  und Richard N a g l e r  
die ew igen G elübde ab. — In Brixen em p­
fing am O sterm ontag F ra ter A lois S t a r ­
k e r  die Subdiakonatsw eihe und tags dar­
auf die D iakonatsw eihe.

Die Pforten unserer fünf M issionssem inare stehen w eit offen für jeden  Jungen, der 
M issionspriester w erden möchte.

Missionsseminar St. Josef, Ellwangen (Jagst), Württemberg; 
Missionsseminar Ritterhaus, Bad Mergentheim, Württemberg; 
Missionsseminar St. Paulus, Neumarkt, Opi.;
Missionshaus Maria Fatima, Unterpremstätten bei Graz; 
Herz-Jesu-Missionshaus Milland bei Brixen.

E intritt zum Beginn des Schuljahres, doch auch w ährend  des Jahres, da notfalls H aus­
unterricht gegeben w ird. E llw angen und U nterprem stätten  versenden  auf W unsch gern 
ausführlichen Prospekt.

U n s e r e  B i l d e r :
K. Fischer 3, Erich Huber 5, W. Kühner 1, K. Schmid-Tannwald 9, E. Schümm 1, Fides 8, Nigritia 3



W ohlbehütet von  der freundlichen M issionsschwester
blickt Jung-A frika in die W elt, n icht ahnend, in  w elch erregendes Stadium  der politischen und 
geistigen  E ntw icklung die schw arzen V ölker geraten sind. Das christliche Abendland muß seine  
A ufgabe erkennen, d iesen Völkern m it m ateriellen  und geistigen  M itteln zu helfen , ihre Zukunft

aufzubauen.


